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Kapitel 1

(Dienstag, 8.00 Uhr)

Summertime’s Letkiss

 
Sie erwachte zu früh. Die Welt drehte sich in ihrem Kopf, die Erdachse war irgendwie verrutscht. Alles fühlte sich schräg an, alles hing schief. Noch bevor sie es wagte, die Augen aufzuschlagen, wusste sie, was sie sehen würde: ein versifftes Zelt, Unmengen leerer Bierflaschen, einen schnarchenden Marco, der noch Stunden brauchen würde, um seinen Vollrausch auszuschlafen.

Sie blinzelte. Die Wirklichkeit war noch schlimmer. Im Zelt stank es bestialisch. Eine der Flaschen war umgekippt und der ausgelaufene Inhalt verpestete die Luft, die von der Morgensonne allmählich aufgeheizt wurde. Sonjas Magen rebellierte, ihr wurde übel.

Sah so die Freiheit aus?

Sie versuchte sich aufzusetzen, aber ein Gewicht auf ihrem Schoß hielt sie zurück. Marcos Kopf lag bleischwer auf ihrem Unterleib, ein dünner Speichelfaden troff von seinem Mund auf den Schlafsack.

Sie schluckte. Hinter ihrer Stirn pochte ein dumpfer Schmerz. Hatte sie etwa ...? Hektisch tastete sie mit der Hand in ihren Schlafsack, griff nach unten, fühlte das Stückchen Stoff, ihr Höschen, dort wo es sein sollte und atmete erleichtert auf. Nein, es war nichts geschehen. Sie fühlte sich wie immer. Sie hatte ihre Jungfräulichkeit, die plötzlich so wichtig war, nicht verloren.

Trotzdem musste sie hier raus. Marcos Anblick ekelte sie. So hatte sie sich den Trip nach Freiburg nicht vorgestellt. Ein Abenteuer hatte es werden sollen, ohne Eltern, ohne Clique, ohne Gruppenzwang. Nur sie beide: Marco und Sonja, sechzehn und vierzehneinhalb Jahre alt. Sie wollte raus aus dem engen Alltag und hinein ins pralle Leben, schlechte Noten und Jugendpsychiatrie hinter sich lassen.

Vielleicht war sie zu romantisch. Sie hatte von Händchenhalten und Spazierengehen geträumt. Vom Küssen und Rumfummeln. Von Kinobesuchen, langen Gesprächen im Mondschein, Schwimmen unter dem Sternenhimmel. Kampfsaufen war in ihren Fantasien nicht vorgekommen. Waren sie nicht genau deshalb nach Freiburg geflüchtet, um diesen Mist mal ein paar Tage hinter sich zu lassen?

Sonja schob Marcos Kopf unsanft zur Seite. Es gab einen dumpfen Ton, als er auf dem Zeltboden aufschlug. Aber Marco grunzte nur leise, wurde nicht einmal wach davon. 

Sie musste unter die Dusche, wollte schnell raus aus dieser stickigen Luft, bevor sie noch ins Zelt kotzte.

Draußen hielt sie sich schwer atmend an einem Baumstamm fest. Die Welt drehte sich noch immer, aber sie drehte sich langsamer, pendelte sich nach und nach wieder auf ihr übliches Tempo ein. Wenn sie ruckartige Bewegungen vermied, war alles in Ordnung.

Scheiß Alkohol! Sonja hatte nicht einmal halb so viel getrunken wie die anderen, trotzdem ging es ihr dreckig. Warum hatte sie überhaupt mitgemacht?

Drüben bei den Karlsruhern rührte sich nichts. War auch kaum zu erwarten, die lagen sicher noch im Koma. Wollten mal so richtig die Sau rauslassen, kurz vor dem Ende der großen Ferien.

Gestern Abend. Marco hatte sich anstecken lassen von der Partystimmung vor dem Nachbarzelt. Vergessen war das Lagerfeuer, das er mit Sonja am Hirzberg hatte machen wollen. Die Gitarre wanderte zurück ins Zelt, sie schien ihm auf einmal peinlich zu sein vor all den fremden Jugendlichen, die so cool drauf waren. Plötzlich war alles wie immer gewesen und noch bevor Sonja überhaupt darüber nachdenken konnte, hatte sie ihr erstes Bier geöffnet und in wenigen Minuten leergesoffen.

Jetzt spürte sie die Übelkeit wieder hochkriechen. Sie schwitzte kalt und fror erbärmlich. Hastig suchte sie sich ein Gebüsch, duckte sich und übergab sich mehrmals hintereinander. Sollten die Gäste auf dem Campingplatz doch von ihr denken, was sie wollten! Trotzig schaute sie einem braungebrannten Spanier hinterher, der in Badeschlappen zur Toilette schlurfte, ohne sie eines Blickes zu würdigen.

Wasser. Sie brauchte Wasser. 

Im Zelt fand sie eine Flasche, die sie in einem Zug leer trank, obwohl das Wasser lauwarm war und abgestanden schmeckte. Das Drehen hörte auf. Jetzt noch eine kalte Dusche, dann war alles gut.

Auf dem Campingplatz herrschte reger Betrieb. Es war ein Spätsommertag, die Sonne ließ kleine Tauperlen auf den Gräsern glitzern, die Luft war frisch und klar, es roch nach einem Potpourri aus Gras, Kräutern und Kaffee. Vor den Wohnwagen wurde gefrühstückt, geredet, gelacht. Sonja sah von alldem nichts. Sie war damit beschäftigt, den spitzen Steinen auszuweichen, die sich in ihre Fußsohlen zu bohren drohten. Sie war es nicht gewohnt, barfuß zu laufen. Aber die kleinen Stiche vertrieben ihre Müdigkeit.

Als ein braunes Fellknäuel auf sie zuschoss, schrak sie zusammen. Ein Minihund mit krummen Beinen, hängenden Ohren und platter Schnauze rannte auf sie zu und wedelte mit dem Schwanz. Sonja lächelte. 

„Wer bist du denn?“ Sie breitete die Arme aus, packte das Tier und kraulte es, bis es sich wohlig auf dem Rücken wälzte. Das vollkommene Hundeglück. In ihrem Kopf begann es erneut zu pochen, doch diesmal ignorierte sie es. Egal wie mies es ihr auch gehen mochte – für einen Hund hatte sie immer Zeit.

Sonja sah, wie die strenge, ältere Dame von der Rezeption ihr einen feindseligen Blick zuwarf. Sie schickte sich an, zu ihr herüberzukommen, vermutlich um ihr die Leviten zu lesen wegen des Lärms in der vergangenen Nacht. Acht Jugendliche, drei Kästen Bier – von den härteren Getränken ganz zu schweigen – da ging es nicht eben ruhig und gesittet zu. Aber Sonja hatte keine Lust, sich die Standpauke des alten Drachen anzuhören. Sollte sich doch Marco damit herumärgern!

Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Sie hatte heute andere Pläne. Pläne, bei denen ihr Marco sowieso nur im Weg gewesen wäre. Wenn er aufwachte, war sie längst weg, ohne einen Zettel, eine Nachricht zu hinterlassen. Geschah ihm recht, wenn er sich Sorgen um sie machte, daran hätte er früher denken sollen.

Kurz bevor die Tussi von der Rezeption sie erreichte, entwischte Sonja ins Badehaus, wo sie schnell die Tür zu einer Duschkabine hinter sich zuzog. Sie grinste, als sie den Drachen noch leise vor sich hin schimpfen hörte. Dann drehte sie das Wasser auf, kalt, eiskalt, und ließ es laufen, bis ihre Füße blau wurden.

 
Die Straßenbahn zur Paduaallee war überfüllt. Sonja fand keinen Sitzplatz, aber das war egal. Nach der Dusche hatte sie sich noch einen Apfel aus dem Proviant gefischt, hatte gefrühstückt, dann war sie in Jeans und T-Shirt geschlüpft (sie hatte das mit dem tiefen Dekolleté gewählt), hatte ein klein wenig Wimperntusche aufgetragen und war aufgebrochen, ohne Marco zu wecken. Das kalte Wasser hatte ihr gut getan, sie fühlte sich erfrischt.

Gedankenverloren betrachtete sie die Menschenmassen in der Straßenbahn. Sie fuhr die Strecke jetzt bereits zum dritten Mal und immer hatte sie stehen müssen. Im Bus hingegen war sie dann fast allein und als sie in Waltershofen ausstieg, war sie sogar die einzige.

Ihre Augen begannen zu glänzen, als sie den Weg zum Rennstadion einschlug. Es war, als ob jeder einzelne Kilometer, den sie zwischen sich und den Zeltplatz – zwischen sich und Marco – legte, ein bisschen Gewicht von ihr abnahm. Jetzt fühlte sie sich leicht und beschwingt, als habe es den morgendlichen Kater gar nicht gegeben.

Okay, vielleicht lag ihre verbesserte Stimmung nicht nur am Abstand zu Marco. Der Gedanke an ihn jagte ihr mittlerweile sogar einen Hauch von schlechtem Gewissen ein. So übel war er im Allgemeinen ja gar nicht – und schließlich hatte sie ihn bis vor ein paar Tagen geliebt.

Seit sie zum ersten Mal den Windhundrennplatz besucht und den Cowboy getroffen hatte, war sich Sonja ihrer Gefühle nicht mehr so sicher. Gab es das: Liebe auf den ersten Blick, verursacht nur durch ein paar Worte, ein paar Berührungen, ein Lächeln?

Ihre bescheuerten Eltern würden ihr jetzt sicher etwas von Vertrauen, Freundschaft und inneren Werten erzählen, irgend so einen gequirlten Blödsinn. Vielleicht war das so, wenn man alt und langweilig wurde. Aber mit vierzehn, da war sich Sonja sicher, gab es das: Liebe ohne Wenn und Aber.

Ihr Herz vollführte aufgeregte Hüpfer, während sie durch die Felder zum Stadion wanderte. Die Gräser kitzelten ihre Füße, die nur in dünnen Flip-Flops steckten, und Sonja kicherte leise. Ihre Gedanken schlichen zu dem Mann, mit dem sie sich später treffen wollte. Der so ganz anders war als Marco. Älter und reifer – aber auch viel geheimnisvoller. Wenn Marco sich ärgerte oder freute, sah man ihm das sofort an, sein Gesicht spiegelte jede Stimmung wider. Bei dem Fremden war das anders. In seinem Blick schwang etwas Verborgenes mit, das ihm Tiefe verlieh, das sie schaudern ließ und gleichzeitig ihre Neugierde weckte.

Sie kannte nicht einmal seinen Namen. Aber das würde sich heute ändern, immerhin hatten sie ein Rendezvous und sie wollte dem schönen Cowboy alles geben, was sie zu verschenken hatte. Allem voran ihre Jungfräulichkeit. Er war ihrer würdig, ganz gewiss.

Sie wusste noch nicht, wie sie Marco beibringen sollte, dass es vorbei war. Er würde ausflippen, so viel stand fest. Er hing so sehr an ihr, schließlich waren sie jetzt schon seit acht Monaten zusammen – einer halben Ewigkeit. Und eigentlich hatte er es sein sollen, dem sie ihre Jungfräulichkeit opferte, jetzt, hier in Freiburg, auf ihrem Trip. Aber das Leben ließ sich nicht so einfach verplanen, alles war ganz anders gekommen. Gleich bei der Anreise hatte sie auf dem Zeltplatz Plakate entdeckt, auf denen die Windhund-Europameisterschaften in Waltershofen, einem Freiburger Ortsteil, angekündigt wurden. Am kommenden Wochenende! Sonja war ausgerastet vor Begeisterung. 

„Da müssen wir hin, Marco. Bitte, bitte, bitte.“

Er hatte gelächelt, genickt, ihre Hand gedrückt. Er kannte ja ihre unbändige Liebe zu Hunden. Aber Sonja wollte keine ganze Woche warten, war sich sicher, dass es auch schon vorher Trainingsläufe gab; auf einem Hunderennplatz war immer etwas los. Sie hatte so lange auf Marco eingeredet, bis er nachgab und gleich am Sonntag, an ihrem ersten gemeinsamen Ferientag, mit ihr nach Waltershofen gefahren war.

Für Sonja war es eine Wunderwelt. Auf der Wiese neben dem Rennplatz standen bereits einige Caravans von Hundebesitzern, die ihre Lieblinge rechtzeitig an den Platz gewöhnen wollten, an die Klimaverhältnisse, oder an beides. Es dauerte keine halbe Stunde, bis sie mit diversen Vierbeinern Freundschaft geschlossen hatte. Sie vergaß ihre restlichen Pläne für den Tag, vergaß den Grund ihrer Reise, vergaß Marco, der sichtlich gelangweilt und mit zunehmend schlechter Laune im Vereinsheim saß, alleine über ein Bier gebeugt. 

Über ein Bier. Natürlich. Worüber auch sonst.

Schüchtern, wie es sonst gar nicht ihre Art war, hatte sie einigen Hundebesitzern angeboten, mit ihren Lieblingen eine kleine Runde zu drehen, damit sie sich ganz auf das Training der verbliebenen Tiere konzentrieren konnten. Manche lehnten empört ab – niemals würden sie ihre Schätzchen in fremde Hände geben – was Sonja durchaus nachvollziehen konnte. Aber andere nahmen ihren Vorschlag dankbar an. Als sie schließlich mit zwei Whippets und einem Greyhound losspazierte, fühlte sie sich so gut wie lange nicht mehr. Warum konnte das Leben nicht immer so sein?

Leider konnte sie die Tiere nicht von der Leine lassen. Der Greyhound blieb gelegentlich stehen und sah sie an. Bittend, wie es ihr vorkam. Er war noch recht jung und hörte auf den Namen Summertime’s Letkiss. Sonja hätte ihn liebend gern mit nach Hause genommen.

„Ich darf dich nicht losmachen“, seufzte sie und der Hund schien sie zu verstehen. Traurig trottete er weiter.

Und dann sah sie ihn. Den Cowboy. Er lehnte an einem Gatter und beobachtete die Welt. Ja, er blickte irgendwohin, in die Ferne, ins Universum, und seine geheimnisvollen Augen verunsicherten sie augenblicklich. Jagten ihr heiße Schauer über den Rücken, stellten etwas mit ihr an. Es war fast, als habe er unsichtbare Kräfte, als könne er sie verzaubern. Auch die Hunde schienen das zu spüren, sie wurden unruhig, alle bis auf Letkiss, den Greyhound, der plötzlich mit dem Schwanz wedelte, an der Leine zerrte und sie winselnd zu dem Fremden hinzog.

Der schöne Mann riss seinen Blick von dem fernen Punkt los, den er angestarrt hatte, und widmete sich dem Hund. Jetzt sah er auf einmal verunsichert aus, ein wenig aus dem Gleichgewicht geraten.

„Na, du“, sagte er leise und streichelte Letkiss’ Schnauze. Der Hund zuckte bei dieser Berührung zusammen und auch der Fremde wirkte wie elektrisiert.

„Ihr kennt euch?“, fragte Sonja, der ein wenig mulmig zumute war.

Nun erst nahm der Mann sie wahr. Seine Augen lächelten. 

„Nein“, sagte er. „Ein schönes Tier. Gehört er dir?“

Bedauernd verneinte Sonja. „Ich führe ihn nur Gassi. Er heißt Letkiss. Summertime’s Letkiss.“

Er schaute sie an, sein Blick schien sie zu streicheln, während seine Hände den Hund kraulten. Sonja spürte eine Erregung, ganz fremd und neu und wahnsinnig intensiv. Sie schluckte.

„Pass gut auf ihn auf!“, sagte der Cowboy, küsste zwei Finger seiner rechten Hand und berührte damit sanft Sonjas Schulter. Dann schwang er sich über das Gatter und verschwand in Richtung Straße.

Sonja glaubte zu träumen. Minutenlang stand sie reglos da, bis das wohlige Prickeln und die Aufregung ein wenig abgeklungen waren. Jedes Mal, wenn sie an die Geste des Fremden dachte, spürte sie seine Finger wieder auf ihrer Haut und das Adrenalin schoss erneut durch ihren Körper. Schließlich waren es die Hunde, die ungeduldig wurden und sie zurück zum Rennplatz zerrten.

Marco war inzwischen angetrunken und nörgelte herum. Er sei schließlich nicht in die Ferien gefahren, um kläffenden Kötern beim Hasenjagen zuzusehen. Er wolle seine Zeit mit ihr verbringen. Der Haussegen hing jedenfalls schief und Sonja dachte fast ununterbrochen an ihr merkwürdiges Erlebnis. Um keine zweite Szene zu provozieren, war sie einen Tag später alleine nach Waltershofen gefahren. Den Abend wollte sie dann mit Marco und seiner Gitarre am Lagerfeuer verbringen, ganz romantisch, nur sie beide.

Wieder führte sie die Hunde aus – sie nahm den gleichen Weg wie am Vortag, aber sie traf den Fremden erst, als sie schon wieder fast beim Gelände war. Diesmal stand er an einen Baum gelehnt und schaute ungeniert zu ihr hin.

Zögernd ging sie auf ihn zu. „Hey.“

Er antwortete nicht, aber er lächelte. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, kam sich ganz unbeholfen vor. Ob er sie wieder berühren würde? Sie hatte nicht geduscht an diesem Morgen, um die Stelle an ihrer Schulter nicht zu entweihen.

Er sagte etwas Belangloses, sie antwortete, es war ein unwichtiges Gespräch. Die eigentliche Unterhaltung, das spürte sie deutlich, fand anderswo statt. In den Augen. In der Seele.

Schließlich verabschiedete er sich, aber er machte keine Anstalten, sie zu berühren. Und da tat Sonja etwas Ungewöhnliches. Sie trat an den Fremden heran, legte ihren Arm ganz lässig um seine Hüften, wie sie es in unzähligen Filmen gesehen hatte, und küsste ihn zart auf die Lippen.

Er lehnte sich zurück. Ein interessiertes, neugieriges Lächeln überzog sein Gesicht. Schon im Gehen drehte er sich noch einmal um und sagte ganz beiläufig: „Morgen bin ich mittags wieder hier. Wenn du willst ...“

Sonjas Herz pochte. Sie nickte. War das ein Antrag? Natürlich wollte sie. Sie wollte unbedingt.

Als sie am Abend zum Zeltplatz zurückkehrte, hatte Marco bereits mit den neu angereisten Karlsruher Jugendlichen und ihren Bierkästen Bekanntschaft geschlossen.

 
Die Sonne blendete und Sonja bedauerte, ihre dunkle Brille im Zelt vergessen zu haben. Es war noch längst nicht Mittag, als sie den Rennplatz erreichte, trotzdem blickte sie sich nach allen Seiten um. Sie wollte den Cowboy nicht übersehen, falls er schon da war. 

Über Nacht waren zwei neue Wohnwagen hinzugekommen. Bis zum Wochenende würde sich das kleine Gelände bis auf den letzten Platz füllen, aber noch war die Atmosphäre eher familiär.

Nein. Der schöne Mann war nirgends zu sehen. Sie hatte Zeit, vor dem Treffen eine ausgiebige Runde zu drehen. Für die kleine Windhundgemeinde war sie inzwischen keine Fremde mehr. Einige grüßten sie oder winkten ihr sogar zu. Gelegentlich blieb Sonja stehen, um einen Hund zu streicheln.

Vor dem Caravan, in dem Letkiss mit seinem Frauchen wohnte, regte sich nichts. Zögernd klopfte Sonja an die Tür. Bisher hatte sie die Besitzerin des Greyhounds immer auf dem Platz getroffen, das Klopfen kam ihr fast wie ein Einbruch in die Intimsphäre der Frau vor.

Sie erhielt keine Antwort und wandte sich enttäuscht ab. Dann musste sie es eben bei einem der anderen Hundebesitzer versuchen. Drüben am Startplatz plagte sich einer mit drei Afghanen ab, vielleicht konnte sie zwei davon entführen.

„Hallo ... Mädchen! Äh. Sonja.“

Da war sie ja, die aufgetakelte Alte. Es war schon ziemlich ungerecht, dass so eine gleich vier Hunde besaß und sie, Sonja, keinen einzigen.

„Kannst du mir Letkiss abnehmen?“, fragte die Frau. „Wir haben jetzt Whippet-Training, aber der Große müsste dringend mal in die Büsche.“

„Klar. Gern!“ Sonja ließ sich die Leine geben und Letkiss sprang an ihr hoch, um sie zu begrüßen.

„Kannst ruhig etwas länger mit ihm laufen. Ich zahle dir dann zwanzig Euro dafür.“

Sonja nickte. So übel war die Alte eigentlich gar nicht.

Letkiss zog mächtig an der Leine, er wollte seine Freiheit, blickte Sonja wieder mit diesen traurigen Augen an.

„Ich versteh dich ja“, tröstete sie ihn. „Besser als du denkst! Wenn du mir gehören würdest ...“

Der Hund bellte kurz auf, als habe er sie verstanden. Aber vielleicht hatte er auch nur ein Kaninchen gewittert.

Während sie wie üblich den Pfad am Bach einschlug, beobachtete sie den Hund. Seinen gertenschlanken Körper, die eleganten Bewegungen, das Spiel seiner Ohren und wie er den Kopf schief legte, wenn etwas seine Aufmerksamkeit erregte. 

Warum waren ihre Eltern nur so verbohrt? Wenn sie einen eigenen Hund besäße, würde ihr Leben ganz anders aussehen. Dann hätte sie gar keine Zeit mehr, ständig mit ihrer Clique abzuhängen, die ihr sowieso langsam auf die Nerven ging mit den ewig gleichen Gesprächen über wer-mit-wem, über das Besäufnis vom letzten Wochenende und wo es gerade eine Schlägerei gegeben hatte. Vielleicht sollte sie das einmal diesem Psychofritzen erklären!

Sie dachte nicht gern an den Psychologen, zu dem ihre Mutter sie kürzlich geschleppt hatte. Wegen der schlechten Noten und dem Alkoholproblem.

Pah! Sie hatte kein Problem. Sie war genervt und gestresst von den Ansprüchen ihrer Eltern. Na und? Sie wusste doch, was sie wollte! Tierärztin wollte sie werden, ihren eigenen Weg gehen, sich nicht von morgens bis abends gängeln lassen.

Na schön, für ein Medizinstudium waren ihre Noten viel zu schlecht. Das hatte der Psychofritze ihr unmissverständlich klar gemacht, dieser Klugscheißer. Als ob sie das nicht selbst wusste!

Ein paar gute Seiten hatte der Psychofritze allerdings auch. Immerhin hatte er ihren Eltern verklickert, dass sie ein bisschen Abstand zu allem brauchte. Dass ein getrennter Urlaub vielleicht helfen würde, die verhärteten Fronten aufzubrechen. Ja, er hatte tatsächlich von verhärteten Fronten gesprochen! 

Zähneknirschend waren ihre Eltern letzte Woche für vierzehn Tage in die Toscana aufgebrochen und hatten nicht gefragt, was Sonja während dieser Zeit unternehmen wollte. Das war wirklich cool.

Letkiss jaulte leise auf. Sie waren weiter gelaufen als an den vorigen Tagen, man konnte den Rennplatz nicht mehr sehen.

Beruhigend tätschelte Sonja die Flanke des Hundes. „Ganz ruhig, mein Junge.“ Hoffentlich war er nicht in eine Scherbe getreten oder hatte sich sonst irgendwie verletzt. Das würde die Aufgetakelte ihr nie verzeihen. Immerhin war Letkiss ein Windhund – und er sollte in wenigen Tagen bei den Europameisterschaften laufen. Sie untersuchte seine Pfote. Nein, zum Glück war nichts geschehen. 

Letkiss jaulte wieder. Er wirkte nervös.

„Was ist los?“, fragte Sonja, aber er blickte an ihr vorbei, ins Gebüsch.

Wie edel er war! Und so zutraulich. Als ob er sie schon ewig kennen würde.

Sonja seufzte. Ja, wenn sie einen Hund wie Letkiss hätte – und einen Freund wie den schönen Cowboy – dann sähe ihr Leben sicher anders aus. Besser. Dann bräuchte sie keinen Alkohol mehr. Und erst recht keinen Psychofritzen.





Kapitel 2

(Dienstag, 15 Uhr)

Der Auftrag

 
Missmutig saß Myriam Delilah Schulz an ihrem Schreibtisch. Vor ihr standen eine große Thermoskanne voller Kaffee, ein Teller Obst und eine Schachtel Kekse. Der Tisch war mit dicht beschriebenen Blättern, aufgeschlagenen  />Büchern und bunten Karteikarten übersät. 

Inmitten des Chaos stand ihr Laptop, auf dem zwei Kühe Trampolin sprangen. Der Bildschirmschoner. Er war vor etwa vier Stunden angegangen und seither nicht wieder verschwunden. Myriam hatte kein Wort geschrieben.

Sie seufzte abgrundtief. Wenn das so weiterging, konnte sie ihre Magisterarbeit vergessen. Nur noch zwei Monate bis zum Abgabetermin! Da musste bald etwas geschehen, der Knoten platzen, sonst war es zu spät.

Frustriert starrte Myriam aus dem Fenster. Die Sonne tauchte ihren Arbeitsplatz in ein angenehmes Licht. Aber auch das half nicht. Das schöne Spätsommerwetter konnte weder ihre Laune bessern, noch ihre Schreibblockade lösen.

Warum nur? Warum kam sie nicht voran? Die wissenschaftliche Arbeit machte ihr doch Spaß, das Thema war interessant, die erste Hälfte des Textes war ihr flüssig von der Hand gegangen. Und jetzt?– Nada. Niente. Absolute Flaute.

Sie griff nach einem Keks. Dem fünften in der letzten halben Stunde. Eigentlich sollte sie von dem Obst essen, das wäre besser fürs Gehirn und auch für die Figur.

„Du gehst das alles viel zu verbissen an“, pflegte ihr Freund Guido zu sagen, wenn sie ihm ihr Leid klagte. „Sei locker. Gönne dir ein paar Tage Auszeit. Wir könnten verreisen, was meinst du, Fröschlein?“

Sehr witzig. Wegfahren, wenn zu Hause die unerledigte Arbeit herumlag? Auf eine solche Schnapsidee konnte auch nur Guido kommen. Glaubte er wirklich, sie könne sich erholen, wenn ihr die Zeit dermaßen im Nacken saß? Nein. Guido dachte wie üblich nur an sich selbst. Er fühlte sich vernachlässigt, weil sie nicht rund um die Uhr für ihn da war, weil sie ihn derzeit nur am Wochenende bei sich wohnen ließ. Umgekehrte Vorzeichen nannte man das. Sonst war es Guido, der auf seine Freiheiten bestand und sich weigerte, seine eigene kleine Wohnung aufzugeben, um ganz mit Myriam zusammenzuziehen. Ein ewiges Streitthema zwischen ihnen, bei dem Myriam stets den Kürzeren zog. Aber offensichtlich schmeckte es ihm gar nicht, wenn sie den Spieß einmal umdrehte. Ständig maulte er herum, sie solle diese läppische Arbeit nicht so verflucht ernst nehmen, eine durchschnittliche Note würde ja wohl auch reichen – und so wichtig sei der Uniabschluss sowieso nicht mehr, da sie sich doch längst als Privatdetektivin selbstständig gemacht hatte.

Typisch Guido! Zuerst nörgelte er jahrelang herum, sie solle ihr Archäologie-Studium endlich zu Ende bringen – und nun das. Kaum war er selbst betroffen, in seiner Bequemlichkeit eingeschränkt, schon änderte er seine Meinung um hundertachzig Grad. Konnte er nicht wenigstens ein bisschen verständnisvoller sein?

Wegfahren! Myriam griff nach einem neuen Keks. Wie stellte er sich das vor? Sie musste ja auch die Besprechungstermine mit ihrem Professor einhalten. Und außerdem: Wovon sollte sie eine Reise eigentlich zahlen?

Myriam schüttelte den Kopf. Natürlich konnte sie ihm mit diesem Argument nicht kommen. Er würde sie nur zu gerne einladen. Aber genau das ließ ihr Stolz eben nicht zu. Sie konnte von ihm Geschenke annehmen, kein Problem, aber wenn es um die alltäglichen Kosten ging oder um einen gemeinsamen Urlaub, dann sah die Sache schon anders aus. Es war ihr immer wichtig gewesen, finanziell auf eigenen Füßen zu stehen. Ihre Beziehung hatte nichts daran geändert, da mochte Guido als Compterfachmann noch so viel verdienen.

„Sei doch nicht so stur“, war Guidos üblicher Kommentar zu diesem Thema. „Doch“, antwortete sie. „Bin ich. Gewöhn dich endlich daran.“

Myriam begann Strichmännchen auf ihr Manuskript zu malen. Wo bleib nur die Inspiration? Was war plötzlich so schwierig, warum konnte sie nicht einfach weiterschreiben?

Zum hundertsten Mal an diesem Nachmittag las sie den Titel ihrer Magisterarbeit: Spurensuche. Methodische Parallelen von Archäologie und Kriminaltechnik.

Die Fragestellung war klar: Gab es zwischen den beiden so unterschiedlichen Fächern Berührungspunkte? Konnte die Arbeitstechnik der Kriminologie Hilfestellung bei archäologischen Problemen geben? Oder umgekehrt?

Ein spannendes Thema, ohne Frage, und Myriam war mit Sicherheit genau die richtige Person, es zu bearbeiten. Der erste Teil, die Darstellung archäologischer Methoden, war ein Kinderspiel gewesen. Auch den zweiten Teil, die Einführung in die Arbeitsweise der Kriminaltechnik, hatte sie dank ihres Praktikums bei der Spurensicherung der Kripo Freiburg ohne größere Mühen zu Ende gebracht. Aber jetzt, wo es darum ging, die theoretischen Vorüberlegungen in praktische Anwendungen zu übersetzen, da scheiterte sie plötzlich.

Myriam sortierte ihre Karteikärtchen neu. Alles was darauf stand, kam ihr inzwischen banal und unlogisch vor. Wie sollte sie diese vagen Ideen ausformulieren und zu Papier bringen? Ihr fehlte der rote Faden – und vor allem die zündende Idee. Die Idee, die dem ganzen theoretischen Konstrukt einen Sinn geben und echte Zusammenhänge herstellen würde. Ursprünglich hatte sie gedacht, dieser Teil sei der einfachste. Sie musste ja nur aus ihrem Erfahrungsschatz als Privatdetektivin schöpfen. 

Weit gefehlt. Ihr „Erfahrungsschatz“ beschränkte sich auf langweilige Beschattungen und öde Nachforschungen im Internet. Abgesehen von ihrem ersten Auftrag hatte sie nur trostlose Fälle an Land gezogen: Untreue Ehegatten, zerstrittene Nachbarn und Chefs, die ihren Angestellten hinterherspionierten. Als sie mit ihren Freundinnen Katrin und Marsala das Detektivbüro gegründet hatte, war ihr durchaus klar gewesen, dass es nicht einfach werden würde. Sie hatte gar nicht damit gerechnet, täglich spektakuläre Fälle auf den Tisch zu bekommen. Aber die Realität war doch noch um einiges deprimierender.

Das Geld, das sie für ihren ersten Fall erhalten hatten, und die paar Kröten aus den anderen Aufträgen waren längst aufgebraucht. Für Katrin und Marsala war das kein ernsthaftes Problem: Marsala hatte einen Mann mit ordentlichem Beruf und Katrin bekam nach wie vor monatliche Zuschüsse von ihren Eltern. Nur Myriam war pleite. Schon allein deshalb konnte sie nicht verreisen.

Sie griff sich eine Banane vom Obstteller und schälte sie lustlos. Wenn sie nicht aufpasste, musste sie nach der Magisterarbeit eine Diät einschieben. Sie hasste Diäten.

In letzter Zeit hatte sie häufig darüber nachgedacht, aus der Detektei auszusteigen. Sie hätte es vielleicht längst getan, wenn ihr nur eine Alternative eingefallen wäre. Als Archäologin (noch dazu ohne Abschluss) hatte sie keine echten Perspektiven. Außerdem fürchtete sie sich vor der Reaktion ihrer Freundinnen. Die beiden glaubten fest an die Idee, besonders Katrin, die stets die treibende Kraft gewesen war.

Myriam erschrak, als plötzlich das Telefon klingelte. Wer wagte es, während ihrer Arbeitsstunden anzurufen?

„Ja?“, bellte sie unfreundlich in den Apparat. „Wer stört?“

„Ich bin’s, Marsala.“ Ihre Freundin ließ sich nicht so leicht aus der Fassung bringen. „Denkst du noch an unseren Termin? Katrin ist wieder da und wir haben in einer halben Stunde unsere Krisensitzung. Du bist ja zur Zeit so fürchterlich beschäftigt, da dachte ich, du hättest das Treffen vielleicht vergessen.“

Myriam schwieg. „Nein“, log sie schließlich. „Natürlich nicht. Bin gleich da.“

Seufzend betätigte sie den Ausschaltknopf ihres Computers und gönnte den Hüpfkühen eine Verschnaufpause.

Wegfahren, dachte sie, als sie vor die Tür trat. Eigentlich eine wunderbare Idee.

 
Katrin und Marsala saßen bereits in ihrem kleinen Büro, als Myriam eintraf. Es duftete nach Kaffee und auf dem Tisch stand ein Schälchen mit Keksen. Myriam verzog das Gesicht.

„Herzlich willkommen in unserer Jammerrunde“, begrüßte Marsala sie. „Hast du auch etwas Erbauliches beizutragen?“

Myriam schnaubte. Trübsal blasen konnte sie alleine, dazu brauchte sie keinen Beistand. „Wir sollten uns beeilen“, sagte sie. „Ich habe nicht viel Zeit.“

„Ach ja?“, fragte Katrin leise. „Das ist ja ganz was Neues! Reicht deine Zeit vielleicht für eine kurze Begrüßung?“

Myriam biss sich auf die Lippen. Warum war sie nur so verdammt missmutig? Seit Wochen schon! Das ganze Leben schien derzeit aus Problemen zu bestehen. Ärger und Schwierigkeiten, wohin sie auch blickte. Wo war nur die Leichtigkeit geblieben? – Und Katrin ... Nun, auch sie war derzeit nichts anderes als ein weiteres Problem.

„Tut mir leid“, sagte sie dennoch und bemühte sich um einen freundlichen Ton. „Schön, dich wiederzusehen. Wie war es in der Schweiz?“

Katrin lächelte. „Fantastisch! Es dauert sicher noch Wochen, bis ich das alles verarbeitet habe! Der Ausflug hat mir sehr gut getan. Ihr macht euch keine Vorstellung davon, was es in der Esoterikszene so alles gibt!“

Myriam atmete tief durch und versuchte sich zu beherrschen. Ihre Frage war rein rhetorisch gewesen. Eine Antwort wollte sie definitiv nicht hören.

„Und so viele interessante Menschen!“, fuhr Katrin ungnädig fort. „Leute mit ungewöhnlich starker Aura.“

„Ehrlich?“, fragte Marsala interessiert. „Du musst uns alles erzählen! Ich sterbe vor Neugier.“

Myriam räusperte sich lautstark. „Aber nicht jetzt“, sagte sie bestimmt. „Meine Zeit ...“

„Dir hätten die Esoteriktage auch gut getan“, unterbrach Katrin sie ernst. „Vielleicht hättest du deine Verkrampfungen und Energieblockaden lösen können.“

„Energieblockaden?“ Myriam spuckte das Wort aus wie eine wurmige Pflaume.

„Na, irgendetwas stimmt mit deinem Chi-Fluss nicht. Das ist doch offensichtlich. Vielleicht sind Yin und Yang durcheinandergeraten. Oder deine Chakren ...“

„Bitte verschone mich damit! Du weißt genau, was ich von diesem spirituellen Quatsch halte.“ Sie hatte gute Lust, einfach wieder zu verschwinden. Chakren! Chi-Fluss und Auren! So ein Blödsinn. Wo war nur die Katrin geblieben, mit der man Spaß haben und über alles reden konnte?

Verschwunden. Wie weggeblasen. Plötzlich nahm sie alles ernst. Und das Schlimmste daran: Ihr Esoteriktrip dauerte nun schon ungewöhnlich lange. Normalerweise stürzte sich Katrin zwar mit Feuereifer in eine neue Idee, aber ihr Interesse erlahmte so schnell, wie es erblühte. Die spirituelle Phase war bislang ihre hartnäckigste.

Aus purer Neugier hatte Myriam anfangs die Kleinanzeigen in der Zypresse gelesen, die Katrin so begeisterten: Die Botschaft der Vögel als praktische Lebenshilfe. Das verschollene Wissen der Vogelschau. Neue Kurse ab Oktober. Grauenhaft. Kartenlegen und Lebensberatung – intuitiv und seriös. An sich schon ein Widerspruch! Großes Zimmer in spiritueller, achtsamer, vegetarischer WG an handwerklich begabte Person zu vermieten. Oh Schreck. Zum Glück hatte Katrin sich dann doch nicht vorgestellt.

Freiburg war eine Hochburg der modernen New-Age-Szene. Nirgends sonst gab es so viele Selbstfindungssuchende, die ihren Erfahrungshorizont fernöstlich erweitern wollten. Nirgends sonst gab es ein solches Überangebot an entsprechenden Kursen, Vorträgen und Workshops. Und so entdeckte leider auch Katrin täglich neuen Firlefanz.

„Hast du dir die Karten legen lassen?“, fragte Marsala. „Wie geht es denn weiter, mit unserer Detektei?“

„Karten legen!“ Katrin tippte sich an die Stirn. „Never! Davon bin ich völlig abgekommen. Wahrsagerinnen sind lediglich aufgebrezelte Frauen, die sich im Alltag zu Tode langweilen. Mit ein bisschen Schauspieltalent und Grundkenntnissen der Psychologie kann das jeder. Keine schlechte Geschäftsidee, allerdings. Sollten wir nicht bald einen neuen Auftrag bekommen ...“

Myriam räusperte sich. Jetzt oder nie. Ein günstigeres Stichwort würde sie wohl kaum erhalten, um ihren Ausstieg bekanntzugeben.

„Wie geht es Rob?“, fragte sie stattdessen. 

Feige, höhnte eine Stimme in ihrem Kopf. Gott, bist du feige.

„Oh. Keine Ahnung. Ich habe lange nichts von ihm gehört.“ Katrins Stimme zitterte ein wenig. „Ich vermisse ihn.“

Hätte Myriam noch einen Beweis für das verändertes Wesen ihrer Freundin benötigt – hier war er. Katrin vermisste einen Mann! Undenkbar. Männer kamen und gingen in ihrem früheren Leben wie freilaufende Katzen. Es war schon ein Wunder, dass sie es fast ein Jahr lang mit ein und demselben ausgehalten hatte. Aber dass sie jetzt auch noch Liebeskummer hatte, seinetwegen ...

„Vielleicht solltest du ihn in Kalifornien besuchen“, schlug Myriam halbherzig vor. Das wäre immerhin eine bessere Lösung, als sich mit diesem Esoterikkram zu trösten.

„Mhmm“, seufzte Katrin. „Ich bin nicht sicher, ob er mich überhaupt sehen will.“

„Aber warum sollte er denn nicht?“

„Er hat mich nie gefragt. Schließlich hätte er mich längst einladen können, oder?“

Myriam zuckte die Achseln. Eigeninitiative gehörte nicht gerade zu Rob Matthis herausragenden Eigenschaften. Wahrscheinlich wartete er in Kalifornien, wo er eine Stelle als Kellermeister angenommen hatte, auf ein Zeichen von Katrin, so wie diese umgekehrt seiner Einladung harrte. Zu helfen war den beiden jedoch nicht. Sie mussten schon alleine herausfinden, was sie wollten.

Als könne Katrin Gedanken lesen sagte sie: „Erst einmal muss ich mit mir selbst klar kommen. Mein inneres Kind kennenlernen. Meine Schwingungen ergründen. Es gibt so viel aufzuarbeiten. – Ich werde demnächst eine Rückführungstherapie beginnen.“

„Eine was?“ Auch Marsalas Gesicht war nun ein Fleisch gewordenes Fragezeichen.

„Eine Rückführungstherapie. Unter Hypnose wirst du in ein früheres Leben versetzt. Es gibt Probleme, die sich anders nicht lösen lassen. Weil sie nichts mit dem Hier und Jetzt zu tun haben, sondern in einem früheren Dasein wurzeln.“

„Oh. Glaubst du neuerdings etwa an Seelenwanderung?“

„Seelenwanderung, Wiedergeburt, Reinkarnation. Nenn es wie du willst.“

Myriam schluckte. Das ging nun entschieden zu weit. Sie hatte wirklich keine Lust mehr ...

„Wie kommst du darauf?“, unterbrach Marsala ihre Gedanken. Sie hatte deutlich weniger Scheu vor diesen Dingen.

„Ich habe in der Schweiz einen Rückführungstherapeuten kennengelernt, einen Halbinder, der in Freiburg lebt. Er hat mich in Trance versetzt, ein paar Minuten nur. Zum Reinschnuppern. Und dabei ist etwas Unglaubliches geschehen: Ich schlüpfte in ein anderes Leben! Plötzlich war ich Prostituierte in einem römischen Bordell. Und das, obwohl ich noch nie in Rom war. Versteht ihr? Seht ihr den Zusammenhang? Es ist durchaus möglich, dass ich heute unter Bindungsängsten leide, weil mein Karma seit ewigen Zeiten darauf programmiert ist. Und deshalb möchte ich noch weiter in die Vergangenheit vordringen. Meinen Knotenpunkten auf die Spur kommen.“

Marsala war ebenso sprachlos wie Myriam.

„Parish ist großartig“, fuhr Katrin fort. „Der Hypnotiseur. Seine Hände! Schlank und geschmeidig. Eine Stimme, weich wie Butter. Und seine Augen hättet ihr sehen sollen ...“

„Aha“, resümierte Myriam erleichtert. „Daher weht der Wind.“

„Nein. Nicht so. Nicht, was du denkst. Er ist einfach nur toll. Und er hilft mir.“

Myriam erhob sich. Sie konnte Katrin keine Sekunde länger zuhören. „Wenn wir jetzt nicht sofort über das Büro reden“, sagte sie, „gehe ich. Für Kaffekränzchen habe ich einfach keine Zeit.“

„Na, schön.“ Marsala stand auf, öffnete eine Schreibtischschublade und zog einen Packen Papiere heraus, den sie ihren Freundinnen resolut unter die Nase knallte. „Lest das. Während ihr eure Wunden leckt, habe ich unsere derzeitige Finanz- und Auftragslage ausgewertet. Ist- und Sollwerte gegenübergestellt. Wenn ihr die beiden Listen vergleicht, werdet ihr schnell sehen, wo unsere Schwächen liegen.“

„Wow.“ Katrin nickte anerkennend. „Wo hast du das gelernt? Warst du in einem früheren Leben ...“

„Dafür gibt es Kurse. Ist ja kein Hexenwerk.“

Sie lasen einige Zeit schweigend. „Hier“, sagte Myriam schließlich und deutete mit dem Finger auf eine Zahl. „Da sind die größten Defizite. Im Bereich Werbung und Öffentlichkeitsarbeit.“

„Genau.“ Marsala nickte. „Wir sind viel zu unbekannt. Kein Wunder, wenn wir kaum Aufträge bekommen. Da muss dringend etwas geschehen.“

„Aber was? Sollen wir herumlaufen und wahllos unsere Broschüre verteilen?“

„Nun, wahllos nicht gerade. Aber verteilen – ja. Warum nicht? Dafür ist sie schließlich da. Ich war letzte Woche unterwegs und habe unser Faltblatt in Arztpraxen, bei Vereinen und Verbänden ausgelegt. Überall, wo es Leute mit Geld und mit Problemen gibt. Schaden kann das schließlich nicht.“

„Und? Hat es genutzt?“

„Geduld, meine Liebe.“

Myriam vertiefte sich wieder in den Bericht. „Unser Profil“, sagte sie nach einiger Zeit. „Da stimmt auch etwas nicht.“

„Du sagst es“, seufzte Marsala. „Wir haben nämlich keines.“

„Moment mal!“ Katrin protestierte. „Immerhin haben wir den Fall in der Schlatter-Strauße gelöst. Das stand damals riesengroß in der Badischen Zeitung.“

„Ja. Aber das ist ewig her und interessiert längst keinen mehr. Seither haben wir ein paar Ehemänner und -frauen beschattet, wir hatten ein paar Fälle von vorsätzlicher Sachbeschädigung, eine entlaufene Katze und den ein oder anderen Versicherungsbetrug. Und das war’s auch schon.“

„Ist euch aufgefallen, womit wir am meisten verdient haben?“

„Mit den Versicherungsgeschichten.“

„Stimmt. Und deshalb bin ich der Meinung, wir sollten uns darauf spezialisieren. Vielleicht finden wir eine Versicherung, die regelmäßig mit uns zusammenarbeiten möchte.“ Marsala sah gespannt in die Runde.

„Aber ... Das waren mit Abstand unsere langweiligsten Aufträge.“ Katrin verzog das Gesicht.

„Können wir es uns wirklich leisten, wählerisch zu sein?“

Katrin zögerte. „Am wichtigsten ist es, das Büro am Leben zu erhalten. Parish sagt ...“

„Noch etwas“, fuhr Marsala unbeirrt fort. „Das ist jetzt ein bisschen heikel. Weil es Geld kosten wird.“ Sie deutete mit den Armen auf den Raum, in dem sie sich gerade befanden. Er war klein, vollgestopft, ein zerschlissenes Sofa stand drin, ein Schreibtisch, drei alte Holzstühle, ein Nierentischchen und ein Regal, in dem sich ausrangierte Spielsachen von Marsalas beiden Söhnen stapelten, nur notdürftig von einem Vorhang verdeckt.

„Ein privater Abstellraum in einem privaten Wohnhaus. Noch dazu in Opfingen, meilenweit vom Freiburger Stadtzentrum entfernt! Tut mir leid, meine Lieben – das ist einfach nicht professionell.“

„Du meinst ...“

„Genau. Wir brauchen dringend ein richtiges Büro.“

Myriam pfiff durch die Zähne. „Das wird teuer.“

„Möglich. Aber es ist eine Investition, die sich langfristig lohnen wird.“

Myriam rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl herum. „Stopp“, begann sie. „Wisst ihr, mein Uniabschluss liegt mir wirklich am Herzen und die Magisterarbeit nimmt mehr Zeit in Anspruch als ich dachte. Wenn ich dabei ständig von blöden Kleinstaufträgen abgelenkt werde, dann ...“

„Bitte, sag es nicht!“ Katrin sah sie mit großen Augen an. Flehend. Weil sie genau wusste, dass es ohne Myriam keine Detektei mehr geben würde. Myriam war die Analytikerin, diejenige, die letztendlich die Fälle löste. Katrin verstand sich dank ihres Schauspieltalents hervorragend auf verdeckte Ermittlungen und Marsala steuerte ihr unglaubliches Organisationstalent bei, doch der Dreh- und Angelpunkt der Detektei war Myriam.

„Denk noch einmal in Ruhe darüber nach“, bat Katrin. „Mehr verlange ich nicht. Und sei nicht immer so schrecklich vernünftig!“

Myriam seufzte. „Ich will doch nur ...“, sagte sie, doch sie kam nicht dazu, den Satz zu beenden. Die Türglocke, schrill wie eine Opernarie, riss sie alle aus ihren trüben Gedanken.

 
Katrin reagierte als Erste. „Ich verschwinde dann mal im Spiegelzimmer.“

Marsala nickte. Das Spiegelzimmer war ihre Erfindung – und der einzige Vorteil des schäbigen Büros. Es handelte sich um einen kleinen Nebenraum, den sie so raffiniert mit Spiegeln ausgestattet hatten, dass es möglich war, von dort bei geöffneter Tür jede Bewegung im Büro zu beobachten, ohne selbst gesehen zu werden. Marsala fand es hilfreich, wenn eine der Frauen sich verbarg, um später im Bedarfsfall verdeckt ermitteln zu können. Dass sie das Spiegelzimmer bislang nie genutzt hatten, lag vor allem daran, dass sich so selten Kundschaft nach Opfingen verirrte.

Marsala öffnete die Haustür und dirigierte eine auffällige weibliche Erscheinung ins Büro.

„Jäger“, stellte die Dame sich vor, während sie auf dem wackligen Gästestuhl Platz nahm und die Beine übereinanderschlug. „Elvira Jäger. Darf ich rauchen?“

Wortlos schob Myriam ihr einen Aschenbecher hin. Sie waren schon vor einiger Zeit übereingekommen, die Gesprächseröffnung ihren Klienten zu überlassen. Das gab ihnen die Gelegenheit, ihre Kunden erst mal in aller Ruhe zu betrachten.

Die Frau mochte etwa fünfzig Jahre alt sein. Sie war schlank, mittelgroß und hatte strohblondes, vermutlich aufgehelltes Haar, das sie unter einem kunstvoll gebundenen Stoffturban verbarg. Ein paar Strähnen ringelten sich neckisch ins Gesicht. Absichtlich so hingezupft, da war sich Myriam sicher.

Ihr Teint schimmerte in einem angenehmen Umbra, das von einer natürlichen Bräune herrührte, an der frischen Luft erworben, nicht im Solarium. Man sah es der fast faltenfreien Haut deutlich an. Augen und Mund waren stark geschminkt. Die Lippen glänzten in Schweinchenrosa, die Lider waren hellblau und gelb gepudert, ein dicker, blauer Lidstrich setzte Akzente. Die schwarze Wimperntusche war ein wenig verlaufen, als habe die Frau kürzlich geweint und den Schaden nur notdürftig behoben.

Sie trug eine knappe, rosafarbene Bluse mit aufgenähten Pailletten, eine bestickte Jeans und weiße Cowboystiefel mit Fransen. Schwer zu beurteilen, ob dieses Outfit aus einem teuren Designerladen oder aus dem billigsten Kaufhaus stammte. Myriam vermutete jedoch Ersteres.

Während sie von den beiden Detektivinnen gemustert wurde, zog Elvira Jäger nervös an ihrer Zigarette.

„Nun“, brach Marsala schließlich doch das Schweigen. „Was führt Sie zu uns, Frau Jäger?“

„Mein Baby!“ Die Klientin hatte eine überraschend tiefe Stimme, die jetzt allerdings ein wenig dünn klang. „Mein Baby ist verschwunden.“

„Oh! Seit wann?“, fragten Marsala und Myriam synchron. Die wichtigsten Dinge klärten sie immer gleich zu Beginn eines Gespräches.

„Seit vier Stunden. Ich habe den Kleinen zuletzt gesehen, als dieses Mädchen mit ihm spazieren ging. Nach einer Stunde wurde ich unruhig. So lange war sie noch nie mit ihm weg. Er wird schrecklich hungrig sein!“

Jetzt hörten Myriam und Marsala deutlich einen fremden, vielleicht rheinländischen Dialekt.

„Wie alt ist Ihr Baby?“, fragte Marsala einfühlsam.

„Fast zwei Jahre. Er fängt gerade erst richtig mit dem Laufen an.“

„Waren Sie schon bei der Polizei?“

„Natürlich. Da war ich zuallererst. Aber ich fürchte, die nehmen den Fall nicht ernst genug.“

„Sicher irren Sie sich. Die Polizei wird alle Hebel in Bewegung setzen, um Ihr Baby wiederzufinden.“

Elvira Jäger zündete sich eine zweite Zigarette an. „Vielleicht“, sagte sie skeptisch. „Mir wäre es trotzdem lieber, es würde sich noch jemand anderes darum kümmern. Deshalb bin ich hier.“

„Entführungen sind sehr ernste Angelegenheiten und eindeutig ein Fall für die Polizei. Da können wir nicht viel unternehmen.“

„Ihre Broschüre lag im Vereinsheim aus. Sie sind doch Privatdetekivinnen, oder?“

„Ja, doch. Natürlich.“ Marsala zwinkerte Myriam triumphierend zu. „Na, schön. Erzählen Sie. Hat Ihr Baby auch einen Namen?“

„Er heißt Letkiss. Summertime’s Letkiss.“

„Oh. Ein ungewöhnlicher Name für ein Kind.“

Elvira Jäger runzelte die Stirn. „Was reden Sie denn da? Letkiss ist doch kein Kind. Letkiss ist ein Greyhound.“

 
Myriam vernahm ein leises Glucksen aus dem Spiegelzimmer.

„Oh ... na schön“, sagte Marsala, als sie sich ein wenig von ihrer Überraschung erholt hatte. „Fangen wir noch einmal von vorne an. Sie vermissen also Ihren Hund. Habe ich das jetzt richtig verstanden?“

„Das sage ich doch! Mein Baby. Er ist nicht irgendein Hund – er ist ein Greyhound, ein Windhund, und er soll am Wochenende bei den Europameisterschaften laufen.“

„Wie ist er denn ... abhanden gekommen?“

„Hören Sie mir gar nicht zu? Das Mädchen hat ihn ausgeführt, das sagte ich bereits. Sonja heißt sie, mehr weiß ich leider nicht. Seit drei Tagen lungert sie auf dem Renngelände herum und geht mit den Hunden spazieren. Für ein paar Euro, oder auch umsonst. Sie verstand sich gut mit Letkiss, deshalb habe ich mir nichts dabei gedacht. Aber heute ist sie einfach nicht zurückgekommen. Ich fürchte, sie hat Letkiss gestohlen.“

Nun war es mit Elvira Jägers Fassung vorbei. Ungehindert ließ sie ihren Tränen freien Lauf, tupfte nur hin und wieder mit einem Taschentuch die Wangen trocken. „Wie konnte sie uns das nur antun?“

„Uns?“, hakte Marsala nach.

„Lothar und mir. Ach, Letkiss kam schon als ganz kleiner Welpe zu uns. Wir haben ihn gemeinsam großgezogen und selbst trainiert.“

„Und Ihr Mann ...“

„Lothar ist am Rennplatz geblieben. Falls das Mädchen mit unserem Baby doch noch zurückkommt. Es ist so entsetzlich! Letkiss gehört doch zu unserer Familie! Die Whippets natürlich auch, aber Letkiss ist etwas Besonderes.“

„Die Whippets ...?“

„Sie kennen sich nicht besonders gut mit Windhunden aus, was? Ich hatte gehofft ..., weil Ihre Broschüre doch im Vereinsheim lag.“

„Nun, ...“

„Wir sind mit vier Hunden angereist. Drei Whippets und dem Greyhound. Sie sind alle zur Europameisterschaft gemeldet.“

„Von wo angereist?“

„Aus Köln.“

„Wo wohnen Sie in Freiburgt?“

„Auf dem Renngelände. In Waltershofen. Das müssen Sie doch kennen! Es gibt da einen kleinen Stellplatz neben der Rennbahn. Dort stehen wir mit unserem Wohnmobil. Ist eigentlich nur übers Wochenende erlaubt, aber im Moment drücken die Behörden ein paar Augen zu. Zur Meisterschaft werden ja Gäste aus ganz Europa erwartet.“

Mit fahrigen Bewegungen nestelte sie eine dritte Zigarette aus der Packung. „Was ist nun? Übernehmen Sie den Fall? Bringen Sie mir mein Baby zurück?“

Verstohlen schüttelte Myriam den Kopf. Ich nicht, signalisierte sie ihren Freundinnen stumm. Das fehlte noch, dass sie ihre kostbare Zeit vertrödelte, indem sie hinter einem Hund herjagte!

„Nun ...“, sagte Marsala zögernd. Auch sie war enttäuscht. Das klang nicht gerade nach dem großen Auftrag, den sie so dringend brauchten.

„Ich zahle gut.“ Elvira Jäger zückte ein Scheckheft. „Reicht das fürs Erste?“

Myriam schluckte, als sie die Summe las, die ihre Klientin eingetragen hatte.

„Fürs Erste“, sagte sie schnell. „Hier ist unser Vertrag. Sie müssen nur noch unterschreiben.“


 

 

Ende der Leseprobe. 

 

Hat Ihnen diese Leseprobe von Die tote Spur gefallen?

 

Dann kaufen Sie das eBook jetzt gleich im Shop und Sie können direkt weiterlesen!
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